PAGE  
3

Predigt zum 4. Fastensonntag, gehalten am 11. März 2018 
in freiburg, St. MarTin

„JEDER, DER BÖSE TUT, HASST DAS LICHT UND 
KOMMT NICHT ZUM LICHT“

Wir kennen die Geschichte von der ehernen Schlange aus dem Alten Testament. Gott straft sein Volk während der Wüstenwanderung für seine wiederholte Untreue und für sei-nen steten Rückfall in den Götzendienst durch giftige Schlangen, deren Biss viele dahin-rafft. Als Mose dann zu Gott um Hilfe fleht, erhält er den Auftrag, eine eherne Schlange an einer langen Stange zu befestigen und diese im Lager der Israeliten aufzustellen. Jeder, der durch einen Schlangenbiss tödlich verwundet ist, soll vertrauensvoll die eherne Schlange anschauen und so von seiner tödlichen Krankheit geheilt werden. Die eherne Schlange ist ein Gleichnis für das Kreuz Christi, in dem uns zwar nicht das irdische Leben geschenkt wird, jedenfalls nicht in der Regel, aber doch das Größere, das ewige Leben. Wenn wir das Kreuz Christi gläubig anschauen, wird uns durch den Tod des Gekreuzigten, der unser Erlöser ist, das ewige Leben zuteil. Darum geht es im Evangelium des heutigen, Sonntags: Es spricht von der lebenspendenden Kraft des Kreuzes. 

Es schenkt uns das ewige Leben, das Kreuz Christi, es macht aber auch unser irdisches Leben heller, wenn wir es gläubig und vertrauensvoll anschauen, wie die Israeliten die eherne Schlange gläubig und vertrauensvoll angeschaut haben. Darum die vielen Abbil-dungen des Kreuzes im katholischen Milieu. Charakteristisch sind die zahlreichen Wege-kreuze in katholischen Gegenden. 
Das Kreuz schenkt uns Trost und Hoffnung, es ist unsere Kraft im Leben und im Sterben. Vor allem deshalb ist der Gekreuzigte unser Trost und unsere Hoffnung und unsere Kraft im Leben und im Sterben, weil er der Auferstandene ist. In seinem Tod schenkt er uns das Leben, weil er selber nicht im Tod geblieben ist und weil sein Tod uns mit Gott versöhnt hat. Von daher ist der am Kreuz Gestorbene für uns eine Quelle tiefer Freude. „Laetare“ heißt der heutige Sonntag von altersher, zu deutsch „freue dich!“ Er erinnert uns an das Kreuz, sofern es eine Quelle der Freude ist.

Im Kreuz begegnet uns die Liebe Gottes, der Sieg Christi, unseres Erlösers, und unsere Rettung im Gericht. Daher beten wir in der Liturgie der Kirche: „Sei gegrüßt, du heiliges Kreuz, du unsere einzige Hoffnung“. Die Hoffnung ist ein bedeutendes Lebenselixir für einen jeden von uns. 

Vieles erhoffen wir in unserem Leben. All das ist jedoch zweitrangig, weil es vergänglich ist. Im günstigsten Fall kann es nur ein Gleichnis sein für die Hoffnung auf das unver-gängliche Leben, das uns in der Ewigkeit erwartet. Wenn wir das ewige Leben erreichen, erreichen wir es allein durch das Kreuz, von dem wir sagen, dass es unsere „einzige Hoffnung“ ist. Normalerweise muss diese Hoffnung ausdrücklich sein, häufiger noch wird sie jedoch einschlussweise sein. Allein, ohne die Hoffnung auf das Kreuz gibt es kein Heil für die Menschen. Darum ist Jerusalem mit dem Berg Golgotha das eigentliche Zentrum unseres Planeten, der sich selber zerstört in dem Maß, in dem er sich davon abwendet. Unser unvergängliches Leben geht aus dem Tod Christi hervor. Von dieser Hoffnung hängt heute auch die innerweltliche Zukunft der Menschheit ab.

Ein Weiteres ist hier zu bedenken: Wenn wir sagten, dass das Kreuz Christi unser Leben heller macht, so bedeutet das, dass es uns die Gesundheit der Seele schenkt, wenn wir es im Glauben und im Vertrauen anschauen, die innere Harmonie, die aus der Hoffnung auf das ewige Leben hervorgeht. Viele Menschen sind heute krank an der Seele, weil sie keine Hoffnung haben oder nur Vergängliches erhoffen können. In der Monotonie ihres alltägli-chen Lebens erkennen sie keinen Sinn, erkennen sie nicht mehr, was das Ganze soll. Bei vielen hat das verlorene Christentum ein schmerzliches Vakuum hinterlassen. In dieses ist nicht selten die trügerische Sexualsucht eingeströmt, bedingt durch die Perfidie der Prota-gonisten einer neuen Weltordnung, in der der Mensch sein eigener Gott sein soll, einer Weltordnung, die nur dem Namen nach eine Ordnung ist. Die so Verführten ahnen nicht, dass diese neue Weltordnung im Chaos endet und sodann in dem endgültigen Verlust der Freiheit, in einer Weltdiktatur, gegenüber der die zwei Diktaturen, die die Älteren von uns erlebt haben, nur gleichsam ein Kinderspiel gewesen sind. Sie errichten die Hölle auf Er-den für alle. Ihnen arbeiten die Vielen in die Hände, die heute die Hölle leugnen, die eigentlich ein wesentliches Element im Glauben der Kirche ist, und die den Glauben der Kirche nicht nur in diesem Punkt unterminieren. Allein die Hoffnung auf ein glückseliges Leben in der Ewigkeit, das den irdischen Tod überdauert, kann uns indessen ein erfülltes Leben schenken.

Das Kreuz ist unsere Erlösung vom ewigen Tod. Das ist es aber nur dann, wenn wir es gläubig anschauen und wenn wir in unserem irdischen Leben darauf unser Vertrauen set-zen. Und das nicht nur mit Worten, vielleicht mit schönen Worten, sondern auch mit Taten, mit einem Leben gemäß dem Willen Gottes. Damit haben wir zwei Gedanken, die für das Christenleben von grundlegender Bedeutung sind.

Der erste Gedanke: Gott rettet uns aus Gnade, nicht wegen unserer guten Werke. Davon ist die Rede in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags. Der Mensch kann sich nicht selbst erlösen, er findet das Heil vielmehr im Vertrauen auf Gottes Liebe und im Glauben an das Kreuz Christi. Pelagius († 420) hieß der Irrlehrer, der in alter Zeit die Selbsterlösung vertreten hat. Daher nennt man jene, die noch heute oder heute wieder diese Irrlehre ver-treten, Pelagianer.

Wir können uns nicht selber aus dem Sumpf herausziehen, in dem wir stecken. Die Selbst-erlösung hat der Mensch nicht nur in den verschiedenen Religionen immer wieder ver-sucht, auch im Christentum ist sie mehr als einmal eine Versuchung gewesen in den ver-schiedenen Epochen seiner Geschichte.

Dieses Denken wird da sichtbar, wo wir Ansprüche vor Gott geltend machen, wo wir auf unsere Werke pochen, wo unsere Frömmigkeit zum Geschäft geworden ist, etwa so: Ich gebe Gott meine Gebete und halte seine Gebote, und er muss mir dafür Glück und Erfolg und schließlich das ewige Leben geben.

Demgegenüber müssen wir uns immer wieder klar machen, dass im Hinblick auf unser ewiges Heil alle Initiative von Gott ausgeht und ausgehen muss. Immer müssen wir es uns vor Augen halten, dass Gott uns reich beschenkt hat und dass seine Liebe uns reich ge-macht hat durch das Kreuz seines Sohnes. Wissen wir das und erkennen wir das in aller Demut an, dann werden wir in stets größerer Dankbarkeit vor Gott leben. 

Anspruchsdenken und Undankbarkeit gehören zusammen. Zur Undankbarkeit gehört aber auch der tierische Ernst, die Bitterkeit. Der Undankbare verschließt sich, währenddessen die Dankbarkeit uns öffnet. Stets verbindet sie sich mit tiefer Freude. Es ist die Undank-barkeit, die uns gegenüber Gott und auch gegenüber den Menschen, isoliert. Und sie macht uns einsam, während die Dankbarkeit uns mit den Menschen und mit Gott verbin-det. Allein, sie verbindet die Menschen aber auch untereinander, während die Undankbar-keit sie entzweit.

Stehen wir in Demut vor Gott, werden wir dankbar angesichts der unverdienten Liebe, die Gott uns geschenkt hat und die er uns auch heute noch schenkt. Erst in der Demut erken-nen wir die Wirklichkeit, wie sie ist, sehen wir die Welt mit den Augen Gottes. Diese Sicht der Wirklichkeit hat stets die Dankbarkeit und mit ihr die wahre Freude im Gefolge.

Zentrale Begriffe im Christentum sind von daher die Begriffe: Gnade und Glaube, Demut und Dankbarkeit. Die Dankbarkeit aber ist die Quelle wahrer Freude. Das heißt indessen nicht, dass es auf die Werke nicht ankommt, dass wir also tun können, was wir wollen. Das ist der zweite Gedanke unserer Überlegungen.

Die Werke des Lichtes sind selbstverständlich für die, die an das Licht glauben. Der Reich-tum, den Gott uns geschenkt hat, muss unser Leben bestimmen. Wir müssen als Erlöste leben, damit wir diesen Reichtum, den Gott uns geschenkt hat und den er uns immer neu schenkt, nicht verlieren. Durch die Sünde ist die Erde ein Tal der Tränen geworden, durch die Erlösung ist sie verwandelt worden. Das muss deutlich werden durch das Leben der Erlösten. Das heißt: Durch uns muss die Welt wieder zum Paradies werden.

Unsere Welt ist erlöst. Wenn es in ihr aber dennoch so viel Leid, so viele Tränen, so viel Not, so viel Hass, so viel Gleichgültigkeit, Kälte und Missverstehen gibt, so viel Grausam-keit, Gemeinheit und Verführung, so bestätigt sich darin das Wort der Schrift: „Die Men-schen liebten die Finsternis mehr als das Licht“ (Joh 3, 19). Das ist aber eine Schicksals-frage für jeden Einzelnen von uns. 

Die Werke der Finsternis sind in unserer Zeit vor allem die Unbeherrschtheit, die sexuelle Freizügigkeit, die Zerstörung von Ehe und Familie und die wahllose Tötung von Kindern vor ihrer Geburt und ihre Verführung und Desorientierung nach ihrer Geburt im Dienst der Schaffung eines neuen (restlos manipulierbaren) Menschen. 

Vom heiligen Augustinus stammt das Wort: „Der dich ohne dich erlöste, ohne dein Zutun, aus reiner Liebe, wollte dich nicht ohne dich retten“
. 

Wer die Werke der Finsternis tut, wählt das Gericht und das ewige Verderben. Da ist die Sprache der Offenbarung unmissverständlich. Nicht die guten Werke retten uns, aber die bösen führen uns ins Unheil. Der Adel der Erlösung verpflichtet uns.

Gott ist barmherzig, ja, aber nur dann, wenn wir in der „Nachfolge Christi“ leben. Die Barmherzigkeit Gottes dispensiert uns nicht von den Geboten.

Der Reformator Luther († 1546) lehrte einst: „Sündige tapfer, aber glaube noch tapferer“
. Diese bequeme Irrlehre haben sich viele Katholiken, teilweise auch gar ihre Hirten, zu Eigen gemacht. Da wird das Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit zur Vermessenheit.

*
Das Kreuz ist das Zeichen des Sieges Christi des Erlösers über die Sünde und den Tod. Unser gläubiges Aufschauen zum Kreuz heilt uns von der Todverfallenheit der Sünde und schenkt uns das ewige Leben. Es gibt keine Selbsterlösung. Die Erlösung ist für uns ein Geschenk, sie ist gnadenhaft für uns. Sie ist allerdings ein Geschenk, das uns verpflichtet. Wir können es verlieren, und zwar dann, wenn wir weiterhin die Werke der Finsternis ver-richten, das heißt, wenn wir uns nicht distanzieren von den Praktiken der Kinder dieser Welt, wenn wir kein anderes, kein alternatives Leben führen. Die Hörigkeit gegenüber dem Diktat der Massenmedien ist eines Christen unwürdig. Wenn wir all das tun, was man tut, so können wir nicht vor Gott bestehen. In einem weltläufigen Christentum begehen wir die Werke der Finsternis, sie aber lassen uns die Gnade der Erlösung verspielen. Auch die Diener der Kirche können sich versündigen, wenn sie nicht immer neu zu diesem Leben aufrufen, wenn sie beschwichtigen, statt ungeschminkt das Wort Gottes und seine Forde-rungen und die Konsequenzen der Weltläufigkeit der Christen in den Raum zu stellen. Amen. 
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